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Argumentationspapier BWI4 – Im Fokus: Klimaschutzfunktion 
 
 
Fragliche Verkürzung des Betrachtungsraumes auf die letzten 5 Jahre (2017-2022) 
macht Wald zur „Kohlenstoff-Quelle“ 
 
Die Bundeswaldinventur findet alle 10 
Jahre statt. Zwischen 2012 (BWI3) und 
2022 (BWI4) stieg der Kohlenstoffvorrat 
in Form der oberirdischen Biomasse 
von 993 Mio. Tonnen um 28 Mio. Ton-
nen (+2,8 %) auf 1021 Mio. Tonnen 
Kohlenstoff. Nur durch den Bezug auf 
die Kohlenstoffinventur 2017 ergibt 
sich ein Minus des Kohlenstoffvor-
rats von 32 Mio. Tonnen (- 3 %). Das 
heißt: Zwischen 2012 und 2017 stieg 
der Vorrat erheblich an auf 1.053 Mio. 
Tonnen Kohlenstoff und fiel dann wie-
der ab, lag aber im Jahr 2022 immer 
noch höher als 10 Jahre zuvor. Der Rückgang zwischen 2017 und 2022 „ist im Wesentlichen 
auf den hohen Vorratsverlust durch Kalamitäten sowie auf den klimawandelbedingten ver-
minderten Zuwachs zurückzuführen“ (BMEL 2024).  
 
 
Inhaltliche Verengung auf Vorratshöhe ist unangemessen 

 
Umweltver-
bände und in 
der Folge die 
Presse und re-
duzieren die Kli-
maschutzfunk-
tion des Waldes 
allein auf die 
Speicherung 
von Kohlenstoff 
im Wald. Die 
Vorratshöhe, 
d.h. die Holz-
menge auf der 
Fläche, ist aber 
weniger bedeut-
sam für die reale 

Klimaschutzleistung des Waldes. Entscheidend ist vielmehr die Bindung des Kohlen-
stoffs über den Holzzuwachs und damit die Aufrechterhaltung der „CO2-Pumpe Wald“ 
durch eine aktive Waldpflege. Über die Nutzung des Holzes kann Kohlenstoff dann in lang-
lebigen Holzprodukten gespeichert werden (Produktspeicher) und klimaschädliche Baumate-
rialien und Energieträger ersetzen (stoffliche und energetische Substitution). 
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CO2-Bindung – Alleinstellungsmerkmal der Forstwirtschaft 
 
Die Forstwirtschaft ist und bleibt der einzige Wirtschaftssektor, der durch Holz-Zu-
wachs auf Basis der Photosynthese das klimaschädliche CO2 aus der Atmosphäre in 
Form von Kohlenstoff binden kann.  
 
Der Holz-Zuwachs liegt bei 9,4 m³ je Jahr und Hektar bzw. 101,5 Mio. m³ pro Jahr auf der 
gesamten Waldfläche. Dies entspricht in etwa 100 Mio. Tonnen CO2 und damit rund 17 % 
der CO2-Emissionen Deutschlands (598 Mio. Tonnen im Jahr 2023).  
 
Gleichwohl ist der Zuwachs im Vergleich zum Jahr 2012 um 16% zurückgegangen. Die 
Gründe hierfür sind der kalamitätsbedingte Ausfall der Fichte als zuwachsstarker Baumart, 
der Alterungstrend des Waldes und die Trockenheit der letzten Jahre. Die Ursachen liegen 
damit insbesondere im Klimawandel und den Extremwetterereignissen.  
 
 

Zunehmende Alterung der Wälder reduziert den Zuwachs und damit die CO2-Bindung 
 
Die Kohlenstoff-Bindung durch 
den Holzzuwachs ist in jünge-
ren Beständen pro Hektar 
deutlich höher als in älteren 
Beständen. Der Grund ist, dass 
der jährliche Holzvolumenzu-
wachs („laufender Zuwachs“) je 
nach Standort bereits im zweiten 
bis vierten (Fichte, Kiefer und 
Douglasie) bzw. im sechsten bis 
siebten Lebensjahrzehnt (Buche 
und Tanne) des Baumes sein 
Maximum erreicht.  
 
Die CO2-Bindungsleistung der 
Wälder ist in jüngeren Bestän-
den somit am stärksten ausge-
prägt (s. Kurve in der Grafik 
rechts, alle Baumarten), wäh-
rend die Speicherhöhe in alten Beständen u.a. aufgrund des geringeren Zuwachses kaum 
noch ansteigt (s. Säulen).  
 
 
Aktive Waldpflege – Grundlage für eine positive CO2-Bilanz der Holznutzung 
 
Durch die Bewirtschaftung der Wälder wird die Waldentwicklung gezielt gesteuert und 
das zugewachsene Holz regelmäßig geerntet, d.h. „abgeschöpft“. Die „CO2-Pumpe 
Wald“ läuft. Neben der Speicherung des Kohlenstoffs in langlebigen Holzprodukten ist die 
stoffliche und energetische Substitution entscheidend (s. Zahlen am unteren Rand der Grafik 
auf S. 2). Dieser Substitutionseffekt trägt wesentlich zur positiven CO2-Bilanz der Holznut-
zung bei. Die CO2-Bilanz der Forstwirtschaft ist daher immer auch im Zusammenhang mit 
der Verwendung des eingeschlagenen Holzes zu sehen.  
 
In nicht-bewirtschafteten Wäldern dagegen halten sich CO2-Bindung und CO2-Freisetzung 
(Verrottung des Totholzes) die Waage – die „CO2-Pumpe Wald“ verliert ihre positive Wirkung 
für den Klimaschutz. Ein nachhaltig bewirtschafteter Wald leistet daher einen deutlich höhe-
ren Beitrag zum Klimaschutz als ein sich selbst überlassener. 
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Hohes Risiko durch hohe Holzvorräte vermeiden 
 
Obwohl die Biomasse-/Holzvorräte mit zunehmendem Alter der Bestände noch ansteigen, 
gehen der jährliche Holzzuwachs pro Hektar, d.h. die Kohlenstoffbindung und damit die Pro-
duktivität zurück. Mit steigenden Biomassevorräten nimmt das Risiko für Störungen 
durch klimawandelbedingte Stürme, Trockenheit und Borkenkäfer zu. Studien zeigen, 
dass die Intensität der Störungen mit der aufstockenden Biomasse, Bestandesdichte sowie 
Baumalter und -höhe zunimmt. Die von Teilen der Politik und Umweltverbänden geforderte 
Reduktion der Nutzung, um den Holzvorrat, d.h. den Waldspeicher mit Blick auf die CO2-Min-
derungsziele im LULUCF-Sektor (Land Use, Land Use Change, Forestry) noch weiter zu er-
höhen, würde daher die genannten Risikofaktoren sogar noch befördern und die Wahr-
scheinlichkeit von Kalamitäten erhöhen.  
 
In der Konsequenz würde der gebundene Kohlenstoff in Form von CO2 unkontrolliert frei-
gesetzt bzw. hohe Mengen an Kalamitätsholz würden den Holzmarkt destabilisieren und 
die stabilen Erlöse als notwendige betriebliche Grundlage zur Finanzierung von Wiederauf-
forstung und Waldumbau massiv in Frage stellen.  
 
Hinzu kommt, dass bei einer Reduktion der Nutzung auch der Waldumbau hin zu resilienten 
und anpassungsfähigen Wäldern eingeschränkt werden würde. Eine Erhöhung des CO2-
Speichers steht im Widerspruch zur notwendigen Forcierung des Waldumbaus. Nur 
durch Nutzung, Verjüngung und Waldpflege lassen sich Anpassungsoptionen erhalten. 
Durch eine aktive Steuerung in der Verjüngungs- und Pflegephase können die Vitalität der 
Einzelbäume und Baumartenmischungen gefördert werden. Nutzung ist die Grundlage für 
die Anpassung der Wälder an den Klimawandel und damit klimapolitisch der beste 
Weg.  
 
 
Klimaschutzgesetz reformieren – unrealistische CO2-Senkenziele für den Wald korri-
gieren 
 
Die positiven Effekte der Holznutzung auf Grundlage einer aktiven Waldpflege werden bei 
der alleinigen Betrachtung des LULUCF-Sektors in der Klimabilanzierung ausgeblendet. Be-
richtet wird nur über die Treibhausgas-Bilanz des Waldökosystems und die Kohlenstoffspei-
cherung in Holzprodukten, während Substitutionseffekte außen vor bleiben. Obwohl die Bun-
desregierung mit der Novellierung des Klimaschutzgesetzes (KSG) im Juli 2024 die bis dahin 
vollzogene Sektorentrennung in Industrie, Verkehr, Gebäude etc. aufgab und damit zukünftig 
nur die CO2-Gesamtbilanz über alle Sektoren aufsummiert entscheidend ist, wird der 
LULUCF-Sektor weiterhin separat mit spezifischen CO2-Minderungszielen im KSG geführt (s. 
§ 3a KSG), d.h. er ist nicht Teil der Budgetbetrachtung.  
 
Die Klimakrise hat die Wälder geschwächt, die CO2-Senkenziele für den Wald und damit 
die angestrebten Holzvorräte sind vor diesem Hintergrund deutlich zu hoch angesetzt 
(nationales Klimaschutzgesetz: -25 Mio. Tonnen CO2-Äq bis zum Jahr 2030, -35 Tonnen 
CO2-eq bis zum Jahr 2040, -40 Mio. Tonnen CO2-Äq pro Jahr bis zum Jahr 2045; europäi-
sche LULUCF-Verordnung: -310 Mio. Tonnen CO2-Äq pro Jahr europaweit bis zum Jahr 
2030). Diese Ziele wären nur mit erheblichen Einschränkungen der Holznutzung erreichbar 
(30 bis 50%), so dass nicht nur die Stabilität der Wälder, sondern auch die CO2-Reduktions-
ziele bspw. im Bereich Gebäude durch die Holzbau-Initiative in Frage gestellt würden.  
 
Die Politik wäre schlecht beraten, wenn sie annehmen würde, dass der Wald alle zukünftig 
nicht vermeidbaren CO2-Emissionen der anderen Sektoren wie Gebäude und Verkehr durch 
immer höhere Vorräte kompensieren kann. Wir brauchen daher dringend eine Überarbei-
tung des Klimaschutzgesetzes auf nationaler und der LULUCF-Verordnung auf euro-
päischer Ebene, d.h. eine Korrektur der deutlich zu hohen CO2-Senkenziele auf ein Niveau, 
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das den Folgen des Klimawandels, dem Alterstrend im Wald und den Notwendigkeiten des 
Waldumbaus Rechnung trägt.  
 
 
Besorgniserregende sukzessive Aufgabe der Waldbewirtschaftung 
 
Über die oben dargelegten Punkte hinaus geben die Daten der BWI4 Anlass zu großer 
Sorge.  
 
Auf 43% der Holzbodenfläche wurden in den letzten 10 Jahren keine Bäume entnom-

men, d.h. auf fast 5 Mio. 
Hektar erfolgte keine Wald-
pflege (s. Tabelle links 
„keine Nutzung“). Mit hohen 
Pflanzzahlen begründete Be-
stände, wie sie auf dem weit-
aus größten Teil der Waldflä-
che zu finden sind, sind auf 
Durchforstung angewiesen, 
mit denen Baumartenmi-
schung und Schichtung ge-
steuert werden. Erfolgt dies 
nicht, wachsen Bestände zu-
sammen und werden struk-
turärmer. Viel bedeutender 
ist aber die Tatsache, dass 
sich in dieser Zahl eine zu-
nehmende Distanzierung 
der Waldbesitzer von ihren 
Flächen ausdrückt. Wissen 
über und Engagement für 
den Wald gehen verloren. 
Mit dieser Nutzungsaufgabe, 
die als „Sozialbrache“ be-
schrieben werden kann, wird 

dem Klimaschutz ein Bärendienst erwiesen.  
 
Problematisch ist auch anzusehen, dass der Anteil von Saat oder Pflanzung an der 
Verjüngungsfläche nur noch 9% ausmacht, während er 2012 noch bei 15% lag. Der Ver-
zicht auf gezielte Investitionen stellt den Generationenvertrag des forstlichen Handelns 
und die Aufrechterhaltung der Vielfalt der Ökosystemleistungen des Waldes in Frage.  
 
Die Holzproduktion als eine bedeutende Ökosystemleistung verliert zunehmend ihre Bedeu-
tung zugunsten der Biodiversität.  
 
 
Befunde zur Biodiversität – weitgehend unter dem medialen Radar 
 
Die positiven Biodiversitätsbefunde aus der BWI4 zu Strukturvielfalt, Artenvielfalt und Tot-
holz, durchweg mit einem Aufwärtstrend, werden in der öffentlichen Wahrnehmung weitge-
hend ausgeblendet. Hier sind zu nennen:  
- Die Waldfläche ist um 15.000 Hektar angestiegen.  
- Der Laubbaumanteil hat sich um vier Prozentpunkte auf 47% erhöht (2012: 43%).  
- Die Strukturvielfalt hat zugenommen: Auf 79% der Fläche ist Mischwald zu finden 

(2012: 76%) und 77% der Wälder sind zwei- oder mehrschichtig (2012: 68%)  
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- Die Naturnähe hat sich erhöht: 78% der Hauptbestockung sind als naturnah einzuord-
nen („sehr naturnah“, „naturnah“, „bedingt naturnah“). 2012 lag dieser Wert bei 77%. In 
der Jungbestockung liegt dieser Wert lt. BWI4 sogar bei 80%  

- Die Totholz-Menge ist deutlich um 43% auf 29,3 m³ pro Hektar angestiegen (2012: 
20,6 m³ je Hektar).  

- Auf einem Hektar sind durchschnittlich 8 Bäume mit ökologisch bedeutsamen Merkma-
len zu finden – insgesamt 83 Mio. Bäume.  

 


